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Die Geißen

Slecgt anmutig unb brottig ift 3U fegen, in toie

bieten Siebendarten unb SBenbungen bed 23otfd-

munbed bie ©eigen lgr SBefen unb Untoefen trei-
ben. 3m Scgtoet3erifd)en Obiotifo'h, bem tounber-

reitgen äöörterbud) ber fcgtoet3erifd)en SOiunb-

arten (23ertag bon £iuber & ©0. in ffrauenfetb),
tritt beutiid) sutage, toetd) toicgtige Slotte biefe

fcgmaten Irjaudtiere im lieben bed 33otfed fpieten.

f^reitid), if)re Sd)äbtitf)feit für bie fcgugbebürfti-

gen f3ftan3en tourbe bon jeger erfannt. ,,©d toar
ein fcgäbtid) 2ler", bie ©eig nämtid), taut Stuf-
jeidmungen bon 1517 im SIrd)ib bon SBettingen.
Unb eine Sagung bon 1572 in ©infiebetn ber-
langt für 23enügung ber Stttmeinb für bie Siege

gatbfobiet Stbgabe atd für bie Hug, jebod) brei-
mat fobiet atd für bad Sdjaf. ©od) ift fie bad un-
entbegrtid)e Stugbieg ber Strmern, unb biefe ftei-
fen fid) im ©tarnertanb barauf, bag b@'eige bi

ättifte Äanbtüt (23ürger) feien, bad geigt bie

ätteften Slergte gaben. 3n ©ngetberg gört man
ben Slat: ©r mueg ©ine gürate unb ©eige ?uege-

tue (anfcgaffen), fo mag er toiber 3'toäg d)o.

„SBa.d ©iner gat, bad gat er", fagte ber Sd)nei-
ber, atd er ftatt ber Hug eine ©eig aud bem

Statt lieg (in einer (djtoeijerifcgen Sprid)to6rter-
fammtung bon 1824). Stber: 3ud)3 nüb, eb bu

b'@eige im Statt gäft! ©er Sertuft ber ©eig
toirb fcgtoer empfunben. ©en arme Ärtüte ftärbeb
b'Seige unb be fiidge b'©ginb. SJlan fagt aud):
SDenn b'@eig berborben ift, toeig-men erft, toad

b'ïïftrtd) toärt ift. ©ie Sdtfacge, bag gu fpäte
töitfe nicgtd megr nügt, brüdt man fo aud: Sßad

nügt'd mit bem 3fiax (Sgeriat), toenn b'@eig tob

ift? Sßagrfdjeinltd) an bie bem 2üere fd)ulbige
Pflege toitt eigentlid) erinnert fein, toenn mit ber

ffrage: isefcg'd ©äägti 'trenft? ein Hinb fcger^-
gaftertoeife beim Dgr gegupft toirb. Slüerbingd
gilt fie atd 21)pud ber ÜDlagerfeit. ©ager fpottet
man über einen magern SJlenfcgen, er fei fo feig
toie e mageri ©eig, unb über ein 9Jläbd)en bon

gagerer ©eftatt: iQunberteid Cßfunb) ift e jeberi
©eig! Stber ber innere SDert ift bod) gröger atd
bad unborteitgafte Stugere erraten lägt; bager
bie Siebendart: ©r ift geimtifeig toie b'Oetge, be-
fonberd bon einem, ber feinen 9leid)tum berbirgt.

3m Hinbertieb geigt benn aud) bie Siege t^eimti-
feig, SBiigfteifd). 3gr ffteifcg ift gefcgägt: ©eige-
fteifcg unb SJleitftgifteifd) geb erfcgaffe ber geiiig
©etft. Stow fcgredt man Hinber mit ber ©ro-
gung: fiueg, b'©eig nimmt-bi uf b'^ore! ©od)
erinnern bie nage bei einanber ftegenben Börner
an bie Sd)mäd)tig!eit bed Siered: ©r d)5nnt e

©eig gtoüfige be fernere fegmüge ober cgüffe,
fo fagt man über einen, ber fegr mager ift, be-

fonberd ein fegmated ©efkgt gat. ©er Sßigig
toeig, toie me b'@eig fegäre mueg: fo befpottett
man einen Überftugen. ©ine Siege 3U geben ift
Hinberfpiet im 33ergteid) mit anberm Stieg: ©ad
geigt nib numme (nur) e ©eig bim Sd)toan3
ginben ume lüpfe! ©ad ift feine Hteinigfeit.

Uf ber ©eig geim müeffe bebeutet mit langer
Slafe ab3iegen; man fagt fo befonberd bon einer

[Jungfrau, toetege fid) auf ben Sansboben begibt,
ogne einen Seiner 3U befommen, ober bon einer,
bie bom Sän3er nfcgt nad) tQaufe begleitet toirb.
33om Spieler, ber bem ©etoinnen nage ftgtiegtid)
bod) bertiert, braud)t man bie Siebendart: gin-
bert-fi (rüdtoärtd) uf b'©eig ue müeffe; ber 33er-

tierer ift ber ©eiger ober ©eiggirt. Slid Harri-
fatur bed Sugbiegd erfd)eint bie Siege,

©ottgelf fagt: „Sttted, toad ignen nod) geblieben,
gätte eine ©eig toeggesogen." Stb ber ©eig ift
ber Krämer, fobatb er bad erfte ©etb bed Saged
eingenommen gat. Selbft ber 33erftanb unb bie

©infirgt bed Siered toirb angegtoeifett: ed gäbe
fegon mancg einfättiged ©eigtein ein guted
Ääubtein angetroffen; ober er ift fo unfdjutbig
toie'd 23iggetid ©eig (ironifd)). ©d barf (fogar)
e ©eig ed Stttaar antuege, atfo aud) id) bid)! 3gr
23efit3 bringt Sorge, SJlüge unb 33erbrug mit fid),
©d gäbe einem toogt tootle, bag tgm bie ©eig
berborben fei, fonft gätte er ioeu taufen müffen:
bamit meint man, bei altem Ungtüd fei toieber
ein ©trief. SBer e ©eig angnoo gat, mueg fie
güete! Söenn jemanb einer ©efeltfd)aft täftig ift
unb man igm ein erbingteted ©efegäft aufgibt,
um ign fort3ubringen, fo geigt ed, man fegide
ign, bie ©eig ansubinben. ©er Slacgagmungd-
trieb ber ©eig berantagt ben Spott: SDenn ei

©eig be Stil uufgebb, fo gagtem bi anbre au.
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Die Oeàn

Recht anmutig und drollig ist zu sehen, in wie

vielen Redensarten und Wendungen des Volks-
mundes die Geißen ihr Wesen und Unwesen trei-
ben. Im Schweizerischen Idiotikon, dem Wunder-

reichen Wörterbuch der schweizerischen Mund-
arten (Verlag von Huber à Co. in Frauenfeld),
tritt deutlich zutage, welch wichtige Rolle diese

schmalen Haustiere im Leben des Volkes spielen.

Freilich, ihre Schädlichkeit für die schutzbedürfti-

gen Pflanzen wurde von jeher erkannt. „Es war
ein schädlich Tier", die Geiß nämlich, laut Auf-
Zeichnungen von 151? im Archiv von Wettingen.
Und eine Saßung von 1572 in Einsiedeln ver-
langt für Benützung der Allmeind für die Ziege

halbsoviel Abgabe als für die Kuh, jedoch drei-
mal soviel als für das Schaf. Doch ist sie das un-
entbehrliche Nutzvieh der Ärmern, und diese stei-

fen sich im Glarnerland darauf, daß dG'eiße di

ältiste Landlüt (Bürger) seien, das heißt die

ältesten Rechte haben. In Engelberg hört man
den Rat: Er mueß Eine hürate und Getße zuehe-
tue (anschaffen), so mag er Wider z'wäg cho.

„Was Einer hat, das hat er", sagte der Schnei-
der, als er statt der Kuh eine Geiß aus dem

Stall ließ (in einer schweizerischen Sprichwörter-
sammlung von 1824). Aber: Juchz nüd, eb du

d'Geiße im Stall hast! Der Verlust der Geiß
wird schwer empfunden. Den arme Lüüte stärbed

d'Geiße und de suche d'Chind. Man sagt auch:
Wenn d'Geiß verdorben ist, weiß-men erst, was

l/Milch wärt ist. Die Tatsache, daß zu späte

Hilfe nichts mehr nützt, drückt man so aus: Was
nützt's mit dem Isiax (Theriak), wenn d'Geiß tod

ist? Wahrscheinlich an die dem Tiere schuldige

Pflege will eigentlich erinnert sein, wenn mit der

Frage: Hesch's Gääßli 'trenkt? ein Kind scherz-

hafterweise beim Ohr gezupft wird. Allerdings
gilt sie als Typus der Magerkeit. Daher spottet

man über einen magern Menschen, er sei so feiß
wie e mageri Geiß, und über ein Mädchen von
hagerer Gestalt: Hunderteis (Pfund) ist e jederi
Geiß! Aber der innere Wert ist doch größer als
das unvorteilhafte Äußere erraten läßt) daher
die Redensart: Er ist heimlifeiß wie d'Geiße, be-
sonders von einem, der seinen Reichtum verbirgt.

Im Kinderlied heißt denn auch die Ziege Heimli-
feiß, Wiißfleisch. Ihr Fleisch ist geschätzt: Geiße-
fleisch und Meitschifleisch hed erschaffe der heilig
Geist. Zwar schreckt man Kinder mit der Dro-
hung: Lueg, d'Geiß nimmt-di uf d'Hore! Doch
erinnern die nahe bei einander stehenden Hörner
an die Schmächtigkeit des Tieres: Er chönnt e

Geiß zwüsche de Hörnere schmutze oder chüsse,

so sagt man über einen, der sehr mager ist, be-

sonders ein schmales Gesicht hat. Der Witzig
weiß, wie me d'Geiß schäre mueß: so bespöttelt
man einen Überklugen. Eine Ziege zu heben ist

Kinderspiel im Vergleich mit anderm Vieh: Das
heißt nid numme (nur) e Geiß bim Schwanz
hinden ume lüpfe! Das ist keine Kleinigkeit.

Uf der Geiß heim müesse bedeutet mit langer
Nase abziehen) man sagt so besonders von einer

Jungfrau, welche sich auf den Tanzboden begibt,
ohne einen Tänzer zu bekommen, oder von einer,
die vom Tänzer nicht nach Hause begleitet wird.
Vom Spieler, der dem Gewinnen nahe schließlich

doch verliert, braucht man die Redensart: hin-
dert-si (rückwärts) uf d'Geiß ue müesse) der Ver-
lierer ist der Geißer oder Geißhirt. Als Karri-
katur des Zugviehs erscheint die Ziege, wenn
Gotthelf sagt: „Alles, was ihnen noch geblieben,
hätte eine Geiß weggezogen." Ab der Geiß ist
der Krämer, sobald er das erste Geld des Tages
eingenommen hat. Selbst der Verstand und die

Einsicht des Tieres wird angezweifelt: es habe
schon manch einfältiges Geißlein ein gutes
Läublein angetroffen) oder er ist so unschuldig
wie's Biggelis Geiß (ironisch). Es darf (sogar)
e Geiß es Altaar anluege, also auch ich dich! Ihr
Besitz bringt Sorge, Mühe und Verdruß mit sich.

Es habe einem wohl wolle, daß ihm die Geiß
verdorben sei, sonst hätte er Heu kaufen müssen:
damit meint man, bei allem Unglück sei wieder
ein Glück. Wer e Geiß angnoo hät, mueß sie

hüete! Wenn jemand einer Gesellschaft lästig ist
und man ihm ein erdichtetes Geschäft aufgibt,
um ihn fortzubringen, so heißt es, man schicke

ihn, die Geiß anzubinden. Der Nachahmungs-
trieb der Geiß veranlaßt den Spott: Wenn ei

Geiß de Stil uufhebd, so gaglem di andre au.
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©tien ©eig-Lppetit gaben fieute, bie trmglerifd),
terfer^aft finb, fcgnäberfrägig toie ne ©eig.
©'©eige gei bd SBiitere lieber: bad ift ein iöieb

auf einen, ber nadj bem fernen ©uten gafcgt unb

barüber bad Lagetiegenbe unbeadftet läßt. Lud)
bom Übermut ber ©eigen e^äglen Lebendarten.

Liflaug SLanuel (16. ffagrgunbert) fdjieib't:
,,©ie ©eig fcgarret, toenn fie tool ftat, (sort balb

uf, toenn 'd ir übel gat." Lud) ein gürcger ?ßre~

biger um 1600 toeig ed: „Llle Lbamdfinber ga-
ben bie Unart, bag fie im Sßolftanb gleid) tote bie

©eigen gern fcgarren." Unb 1714 fpottet einer:

„[feg fangen bie 3üi'd)er unb 23emer an fcgan-

3en: toenn ed ber ©eig tool ift, fangt fie an tan-
3en." Ereilte!) tommt für bie giege bie geit, too

bie Üppigfeit ein ©nbe nimmt, ©er LMlifer fagt
retf)t beutlid): ©te ©eig geint im Summer ed

tQerre-fiebe, im ^erbft ed 23ure-ßebe unb im
SBinter ed 23ettler-£ebe. Ugr 23efil3cr leibet im
SDinter mit igr; barum podft er, ift biefer einmal
borüber. SMr3e, fperg uf ober ab (macge Sprüdfe
tote bu toillft), mit ©eig finb g'tointeret! ©ie
giege ift bid 3ur Unberebgenbarfeit empfinblid).
© ©eig unb ed ©ginb dfranfet unb g'funbet
g'fdftoinb. Unb im Sßallid magnt bie ©eig: ioeit
(galtet) mid) fiin troden unb warm unb füllet-
mer ben ©arm! Lämlid) ere (einer) Lab (ober
bem Üörgga, bem ÜDlaid) unb enere ©eig tfd) cd

nie 3'geig. Sie ergebt fogar ben Lnfprudj: 23er-

täub mid) nib, ober id) gtbe fe SLild)! ©d ift nad)

allebem begreiflid), bag ed geigt: ©'©eige finb

3utn 23ertäu6e g'rid)t't, 3um Lrger gefdjaffen,
ober b'@eig fie fit (fein, rergt) ed g'fcgmeig.

Lud) fucgt man unter Umftänben gerne, igrer
lod 3U toerben. ©d ift giit mit ber ©eig 3'SRärft,
fünft mueg-me fQeu djaufe, fo fagt man benn

aucg bon ber geitgemäggett irgenbeiner Unter-
negmung, befonberd ber 23ergetratung. ©d ift
3itig toie b'©eig ab-em Llärt, bad geigt, ed ift
geit, ben 23erfud) aufsugeben. Ln bem ïobe bed

ftörrigen ïtered fegeint bie 23olfdfpranf)e fid) mit
einigem 23egagen 3U toeiben. „prangen toie bie

©eig am Stricf, b. i. mit ärmlid)em unb entlegn-
tem ißuge ober gar mit einer Sd)anbe." ©rit
luege tote ne g'ftodjni ©eig geigt bumm, blöbe

breinfdfauen, toie ne ©eig uf-em ïobbett be-

beutet mager, matt, ©'©eig feginte ift ein üunft-
ftücf ber männlidjen ffugenb: an ben 23einen

gangetrb, alfo mit bem i\opf nad) unten, fid) bed

Locfd unb ber SBefte 311 entlebigen. ©ag unter
ben ©igennamen ber giege aud) 23ogelnamen

Porfommen, tote Sd)nee-23ogel, (fleugt, Spedtt,
ïaube, ift bemerfendtoert, toeil umgefegrt ge-
toiffe Loge!, 3um teil mit mgtgologifcger 23e-

3tegung, bie Lamen ©ornen-giege, #aber-,
SJlood-, g>immetd-@eig tragen, ©ad Ubiotiîon
erinnert aud) an bie Sd)nabel-©eig, beren 23or-

ftellung gtoifdfen 23ogel unb giege fdftoanft.
Lud) fonft toerben ©efpenfter aid gtegen ge-
badft, fo eine Sd)ad>en-@etg am Uetliberg, bem

„©onner", bem ©onnergott, toar eben aud) bie

giege (unb ber 23ocf) gegeiligt. Ogr totrb barum
ein 23orgefügl bed 231igftragled betgemeffen; toie

übel bie Siere ben Legen leiben mögen, fo ftürgt
bie föcrtbe bod) mit fläglicgem ©efdfret unter ber

fegügenben SBettertanne gerbor, in toeldfe ber

231il3 fagren totrb. gtegen tonnen nad) bem

23olfdglauben Jfrantgeiten ber Ltenfcgen gang
ober teiltoeife an fid) gtegen. Lud) 23ergerung

3iegen fie bom Linbbieg ab unb an fteg, inbem

<f>esen fid) eger an fie aid an biefed toagen; ed

gibt barum Sennen, toetege igten J\ügen bie

giege aid Segaben- unb fflucgableiter beige-
feilen. 2Bogl toegen igrer 23erbinbung mit bem

©etoittergotte toirb fie aud) 311t Letfünbung bed

L3etterd. Um L3atlid toirb aud igrem Luftoärtd-
unb Lbtoärtdfteigen auf fd)6ned unb fdfieegted

Detter gefdfloffen. #agelma<genbe Uferen retten
balb auf einer giege, balb auf einem SBolf. ©a
unter bem ©griftentum bielfad) an bie Stelle
getbntfd)er ©otter ber Teufel getreten ift, toirb
bie giege im 23olfdgtauben mannigfaeg mit bie-

fem in 23erbtnbung gebradjt. ©n Süifel unb e

©etg banebe bebeutet ein boppelted Ungemacg.
©tne Unfdfrift in einem iîlofter gäglt bie „3toolf
©eigen bed Sülfeld", b. i. gtoölf laftergafte 3Len-
fegen, fiafter, auf, toelcge gleicgfam ber Teufel
toeibet, toie ber gute trnrte feine Srf)afe. ©te
23ertoanbtfd)aft ber giege mit bem ïeufel gudt
aud) aud ben gtegenfügen, mit benen begabt

man ftd) biegen borftellt. ©tne Deibdpetfon
tourbe im Lppen3ellerlanbe einmal bon einem

Llanne mit giegenfügen, alfo bom Teufel, bureg

bie fiuft fortgegolt. ©a man glaubt, bag bie gte-
genfüge bed ïeufeld feien, toerben fie bon bieten

fieuten niegt gegeffen. Um 1600 güpften fogar
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Einen Geiß-Appetit haben Leute, die wählerisch,

leckerhaft sind, schnäderfräßig wie ne Geiß,

D'Geiße hei ds Wiitere lieber: das ist ein Hieb

auf einen, der nach dem fernen Guten hascht und

darüber das Naheliegende unbeachtet läßt. Auch

vom Übermut der Geißen erzählen Redensarten,

Niklaus Manuel (16. Jahrhundert) schreibt:

„Die Geiß scharret, wenn sie wol ftat, hört bald

uf, wenn 's ir übel gat." Auch ein Zürcher Pre-
diger um 1660 weiß es: „Alle Adamskinder ha-
ben die Unart, daß sie im Wolstand gleich wie die

Geißen gern scharren." Und 1714 spottet einer:

„Iez fangen die Zürcher und Berner an schan-

zen: wenn es der Geiß wol ist, fangt sie an tan-
zen." Freilich kommt für die Ziege die Zeit, wo
die Üppigkeit ein Ende nimmt. Der Walliser sagt

recht deutlich: Die Geiß heint im Summer es

Herre-Lebe, im Herbst es Bure-Lebe und im
Winter es Vettler-Lebe. Ihr Besitzer leidet im
Winter mit ihr) darum pocht er, ist dieser einmal
vorüber. Märze, sperz uf oder ab (mache Sprüche
wie du willst), mii Geiß sind g'winteret! Die
Ziege ist bis Zur Unberechenbarkeit empfindlich.
E Geiß und es Chind chranket und g'sundet

g'schwind. Und im Wallis mahnt die Geiß: Heit
(haltet) mich siin trocken und warm und füllet-
mer den Darm! Nämlich ere (einer) Räb (oder
dem Törgga, dem Mais) und enere Geiß isch es

nie z'heiß. Sie erhebt sogar den Anspruch: Ver-
täub mich nid, oder ich gibe ke Milch! Es ist nach

alledem begreiflich, daß es heißt: D'Geiße sind

zum Vertäube g'richt't, zum Ärger geschaffen,

oder d'Geiß sie fii (fein, recht) es g'schmeiß.

Auch sucht man unter Umständen gerne, ihrer
los zu werden. Es ist Ziit mit der Geiß z'Märkt,
sunst mueß-me Heu chaufe, so sagt man denn

auch von der Zeitgemäßheit irgendeiner Unter-
nehmung, besonders der Verheiratung. Es ist

zitig wie d'Geiß ab-em Märt, das heißt, es ist

Zeit, den Versuch auszugeben. An dem Tode des

störrigen Tieres scheint die Volkssprache sich mit
einigem Behagen zu weiden. „Prangen wie die

Geiß am Strick, d. i. mit ärmlichem und entlehn-
tem Putze oder gar mit einer Schande." Drii
luege wie ne g'stochni Geiß heißt dumm, blöde

dreinschauen, wie ne Geiß uf-em Todbett be-

deutet mager, matt. D'Geiß schinte ist ein Kunst-
stück der männlichen Jugend: an den Beinen

hangend, also mit dem Kopf nach unten, sich des

Nocks und der Weste zu entledigen. Daß unter
den Eigennamen der Ziege auch Vogelnamen
vorkommen, wie Schnee-Vogel, Fleugi, Specht,

Taube, ist bemerkenswert, weil umgekehrt ge-
wisse Vögel, zum teil mit mythologischer Be-
Ziehung, die Namen Dornen-Ziege, Haber-,
Moos-, Himmels-Geiß tragen. Das Idiotikon
erinnert auch an die Schnabel-Geiß, deren Vor-
stellung Zwischen Vogel und Ziege schwankt.

Auch sonst werden Gespenster als Ziegen ge-
dacht, so eine Schachen-Geiß am Uetliberg, dem

„Donner", dem Donnergott, war eben auch die

Ziege (und der Bock) geheiligt. Ihr wird darum
ein Vorgefühl des Blitzstrahles beigemessen) wie
übel die Tiere den Negen leiden mögen, so stürzt
die Herde doch mit kläglichem Geschrei unter der

schützenden Wettertanne hervor, in welche der

Blitz fahren wird. Ziegen können nach dem

Volksglauben Krankheiten der Menschen ganz
oder teilweise an sich ziehen. Auch Verherung
ziehen sie vom Rindvieh ab und an sich, indem

Hexen sich eher an sie als an dieses wagen) es

gibt darum Sennen, welche ihren Kühen die

Ziege als Schaden- und Fluchableiter beige-
selten. Wohl wegen ihrer Verbindung mit dem

Gewittergotte wird sie auch zur Verkündung des

Wetters. Im Wallis wird aus ihrem Aufwärts-
und Abwärtssteigen auf schönes und schlechtes

Wetter geschlossen. Hagelmachende Hexen reiten
bald auf einer Ziege, bald auf einem Wolf. Da
unter dem Christentum vielfach an die Stelle
heidnischer Götter der Teufel getreten ist, wird
die Ziege im Volksglauben mannigfach mit die-
sem in Verbindung gebracht. En Tüfel und e

Geiß danebe bedeutet ein doppeltes Ungemach.
Eine Inschrift in einem Kloster zählt die „zwölf
Geißen des Tüfels", d. i. zwölf lasterhafte Men-
sehen, Laster, auf, welche gleichsam der Teufel
weidet, wie der gute Hirte seine Schafe. Die
Verwandtschaft der Ziege mit dem Teufel guckt

auch aus den Ziegenfüßen, mit denen begabt

man sich diesen vorstellt. Eine Weibsperson
wurde im Appenzellerlande einmal von einem

Manne mit Ziegenfüßen, also vom Teufel, durch

die Luft fortgeholt. Da man glaubt, daß die Zie-
genfüße des Teufels seien, werden sie von vielen
Leuten nicht gegessen. Um 1606 hüpften sogar
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©eigen burdj bie fiuft, nämlid) SCTteteore,

„fj-euerfternen in ©eigentoeig". ätucg beim Sta-
turforfdjer Ôdjeudjger geigt eine im 3agre 1629

beobadjtete Äufterfdjeinung „bie güpfenbe ober

fpringenbe ©eig" ober „fpringenbe ober tangenbe

©eigen". ©ang an bie tatfädjlidje Staturerfcgei-

nung galt fidj bie Ôprtdjtoorttoeiggeit: „©enn
mir einmal einer gigett, fo ift er mir eine ©eig".

Wo liegen die Grenzen zwischen „Vernunft" und „Irrsinn"?

Steue Slnfcgauungen im 8rrentoefen.

©ag ißubtifum madjt fidj meift feine ridjtige
Sorftettung bon bem ©eiftegguftanb ber Ünfaffen
ber ürrenanftatten. ©er fiaie ift meift barüber

erftaunt, bag ber unb jener Crante über feine

Sergältniffe genau Slugfunft gu geben bermag
ober ficg auf atteg befinnen fann, toeit er fätfdj-
lidjertoeife annimmt/ bag bei allen ©eiftegfranf-
gelten alle geiftigen fjägigfeiten ertofegen fein
mügten. ©ieg ift aber nur bei einem geringen
Seit ber Slnftattginfaffen ber f^all. ©g ift unbe-

bingt nötig/ bag auf biefe faïfdje ©inftellung beg

ißubltfumg gingetoiefen toirb, toeil ben Slnftaltg-
infaffen gierbureg Unredjt gefegiegt.

©ann toirb jemanb in ber SInftalt unterge-
bradjt? ©enn eg braugen mit igm nidjt megr

gegt/ b. g. toenn er infoige feiner franfgaften
geiftigen Serantagung fid) fo bergäit/ bag man
baburd) eine ©djäbigung feiner feibft ober an-
berer befürdjten mug. Stötigenfaüg mug feine
ünternierung für bie ©auer feiner ©emeinge-
fägrlidjfeit, toenn er fegr auf ©nttaffung brängt,
burdj Sornagme ber ©ntmünbigung ergtoungen
toerben. ©te ünternierung gefdjiegt in ben met-
ften Raiten gegen ben ©itten beg jtranfen unb

ift bager ein fdjtoerer ©ingrtff in feine perföntiege

ff-reigeit. ffjieraug erflärt ficg toogt aud) mit bie

©djeu beg ^ßubitfumg bor ben Ürrenanftalten.
©te gefagt, ift bei ber grogen SOtegrgagt ber

©eiftegfranfen bie ©eiftegtätigfeit nidjt gang

gerftört, fonbern nur in einem getotffen ©rabe

franfgaft beränbert. ©g läuft maneger braugen
gerum/ ber nidjt gang normal ift. ©g finb fotdje.,
bie an einem megr ober minber geringen ©rab
bon ©eiftegfdjtoädje/ iQtjfterie, ©pitepfie leiben,
ferner fogenannte irtgpomamfdje, auffattenb
burdj igren Setätigungg- unb Stebebrang, too-
burdj fie tgrer Umgebung auf bie Sterben gu

fatten pfiegen, ferner bie, bie im ©egenfag gu

tgnen atteg fdjtoer negmeti unb benen eg infolge-
beffen audj meift fdjtoer bon ber ^anb gu gegen

pflegt, toogu fid) nodj bie grogere ©ruppe berer

gefeilt, bie toegen organifdjer ©egirnberänbe-

rung mägigen ©rabeg einen geiftigen ©efeft
auftoeifen, g. 23. bie ©reifengaften mit igrer
fdjledjten ÜDterffägigfeit unb biete anbere ©djat-
tierungen ber geiftigen Slbnormitäten. SJtit bie-

fen Slufgäglungen finb bie SIrten ber geiftigen
unterfdjeibbaren Slbnormitäten niigt erfdjöpft,
fonbern fie ermögltdjt nur gunädjft einen Über-
bttd über bie Sftannigfaltigfeit berer, bie trotg
ber Slbtoeidjung tgreg ©eiftegguftanbeg bon ber

Storm eine Seganblung in einer ürrenanftatt
nid)t benötigen. Um fid) nun einigermagen gin-
etnbenfen gu lönnen, tote fo eine SIbtoeidjung bom

geiftig Stormalen bor fidj gegen tann, mug man
babon auggegen, toie ber Stecganigmug beg nor-
malen, refp. franfgaften ©erfteglebeng ficg ab-
toidett. ißrofeffor ffreub in ©ten gat über ben

pftjdjologifdjen Stblaufgmedjanigmug eine 3geo-
rie aufgegellt, ©iefe Sgeorie ift nod) nidjt trüber-
legt toorben unb fdjeint aud) tgre 23eftätigung
gefunben gu gaben, toeil unabgängig bon tgr bie

Unterfudjung ©eiftegfranfer auf benfelben, toenn

aud) tng Uranfgafte beränberten pfgdjologifdjen
Stbtaufgmedjantgmug gintoeift. Son biefen madjt
man> fidj ungefägr folgenbe Sorftellung: jffebe

©eiftegtätigfeit fann man in gtoet refp. brei 316-

fdjnitte gerlegen, erfteng bie geiftige Sorratg-
fammer, bie im fogenannten Unterbetougtfein
liegt, gtoeiteng alle ©eiftegtätigfeit, bie mit Se-
tougtfein gefdjiegt, unb britteng fdjliegtid) bie

Sterbenbagn, bie nottoenbtgertoeife alg Serbin-
bunggftüd ber beiben erften angenommen toer-
ben fann. SItfo bie ïatfadje, bag ber SIblaufg-
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Geißen durch die Luft, nämlich Meteore,
„Feuersternen in Geißenweiß". Auch beim Na-
turforscher Scheuchzer heißt eine im Jahre 1629

beobachtete Lufterscheinung „die hüpfende oder

springende Geiß" oder „springende oder tanzende

Geißen". Ganz an die tatsächliche Naturerschei-

nung hält sich die Sprichwortweisheit: „Wenn
mir einmal einer gitzelt, so ist er mir eine Geiß".

liefen clie Oren^en „VemunH" unä „Irrsinn"?

Neue Anschauungen im Irrenwesen.

Das Publikum macht sich meist keine richtige
Vorstellung von dem Geisteszustand der Insassen
der Irrenanstalten. Der Laie ist meist darüber

erstaunt, daß der und jener Kranke über seine

Verhältnisse genau Auskunft zu geben vermag
oder sich auf alles besinnen kann, weil er fälsch-

licherweise annimmt, daß bei allen Geisteskrank-
Heiken alle geistigen Fähigkeiten erloschen sein

müßten. Dies ist aber nur bei einem geringen
Teil der Anstaltsinsassen der Fall. Es ist unbe-

dingt nötig, daß auf diese falsche Einstellung des

Publikums hingewiesen wird, weil den Anstalts-
insassen hierdurch Unrecht geschieht.

Wann wird jemand in der Anstalt unterge-
bracht? Wenn es draußen mit ihm nicht mehr

geht, d. h. wenn er infolge seiner krankhaften
geistigen Veranlagung sich so verhält, daß man
dadurch eine Schädigung seiner selbst oder an-
derer befürchten muß. Nötigenfalls muß seine

Internierung für die Dauer seiner Gemeinge-
sährlichkeit, wenn er sehr auf Entlassung drängt,
durch Vornahme der Entmündigung erzwungen
werden. Die Internierung geschieht in den mei-
sten Fällen gegen den Willen des Kranken und

ist daher ein schwerer Eingriff in seine persönliche

Freiheit. Hieraus erklärt sich wohl auch mit die

Scheu des Publikums vor den Irrenanstalten.
Wie gesagt, ist bei der großen Mehrzahl der

Geisteskranken die Geistestätigkeit nicht ganz
zerstört, sondern nur in einem gewissen Grade

krankhaft verändert. Es läuft mancher draußen
herum, der nicht ganz normal ist. Es sind solche,

die an einem mehr oder minder geringen Grad
von Geistesschwäche, Hysterie, Epilepsie leiden,
ferner sogenannte Hhpomanische, auffallend
durch ihren Betcstigungs- und Nededrang, wo-
durch sie ihrer Umgebung auf die Nerven zu

fallen pflegen, ferner die, die im Gegensatz zu

ihnen alles schwer nehmen und denen es infolge-
dessen auch meist schwer von der Hand zu gehen

pflegt, wozu sich noch die größere Gruppe derer

gesellt, die wegen organischer Gehirnverände-

rung mäßigen Grades einen geistigen Defekt
aufweisen, z. B. die Greisenhaften mit ihrer
schlechten Merkfähigkeit und viele andere Schat-
tierungen der geistigen Abnormitäten. Mit die-
sen Aufzählungen sind die Arten der geistigen
unterscheidbaren Abnormitäten nicht erschöpft,

sondern sie ermöglicht nur zunächst einen Über-
blick über die Mannigfaltigkeit derer, die trotz
der Abweichung ihres Geisteszustandes von der

Norm eine Behandlung in einer Irrenanstalt
nicht benötigen. Um sich nun einigermaßen hin-
eindenken zu können, wie so eine Abweichung vom
geistig Normalen vor sich gehen kann, muß man
davon ausgehen, wie der Mechanismus des nor-
malen, resp, krankhaften Geisteslebens sich ab-
wickelt. Professor Freud in Wien hat über den

psychologischen Ablaufsmechanismus eine Theo-
rie aufgestellt. Diese Theorie ist noch nicht wider-
legt worden und scheint auch ihre Bestätigung
gefunden Zu haben, weil unabhängig von ihr die

Untersuchung Geisteskranker auf denselben, wenn
auch ins Krankhafte veränderten psychologischen

Ablaufsmechanismus hinweist. Von diesen macht

mam sich ungefähr folgende Vorstellung: Jede
Geistestätigkeit kann man in zwei resp, drei Ab-
schnitte zerlegen, erstens die geistige Vorrats-
kammer, die im sogenannten Unterbewußtsein
liegt, zweitens alle Geistestätigkeit, die mit Be-
wußtsein geschieht, und drittens schließlich die

Nervenbahn, die notwendigerweise als Verbin-
dungsstück der beiden ersten angenommen wer-
den kann. Also die Tatsache, daß der Ablaufs-
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